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Zeitzeugen über Franz Kafka und seine Familie

Die folgenden Ausschnitte sind entnommen: 

Hans-Gerd Koch (Hrsg.), „Als Kafka mir entgegenkam…“ Erinnerungen an Franz Kafka, 1. erw. Neuausgabe Berlin 2005 (Wagenbach)

Hugo Bergmann, der mit Kafka von Jugend an befreundet war, berichtet, dass Franz Kafka schon als junger Schüler ein eigenes Zimmer mit einem eigenen Schreibtisch besaß, was auf ihn einen großen Eindruck gemacht habe. Er wohnte in demselben Haus wie die Familie Kafka in der Zeltnergasse und machte mit Franz zusammen Hausaufgaben. Kafkas Mutter sei eine Frau „mit einem gütigen, aber etwas traurigem Lächeln“ gewesen. Das negative Bild des Vaters Hermann Kafka will Bergmann so nicht bestätigen. Er erinnert sich an einen jüdischen Geschäftsmann, „ der mit beiden Füßen in seiner physischen Wirklichkeit stand“.

Zitiert nach: Hugo Bergmann, Schulzeit und Studium, in: Koch, a.a.O., S. 25

Im Fortschritt waren wir Brüder eigentlich gleich, wir gehörten zu der oberen Mittelgruppe, waren aber nie Vorzugsschüler. Da war Kafka ganz anders! Immer war er ein Musterschüler, oft Vorzugsschüler; die Lehrer hatten den bescheidenen, stillen, guten Schüler sehr gern.

(…)

Kafka hat nie gerauft, er war ein absoluter Tugendbold, immer sehr rein, sehr nett gekleidet, immer etwas entfernt, distanziert von uns. Er nahm an allem teil, wenn man ihn aufforderte, war nie ein Spielverderber, aber – er war nie aktiv. Nie kam ein Vorschlag von ihm, obwohl wir wussten, dass er sehr gescheit war.

Hugo Hecht, Zwölf Jahre in der Schule mit Franz Kafka, in: Koch, a.a.O, S. 34/36

Er war nicht eben ein hervorragender Schüler, drohte aber auch nie durchzufallen. Nur vor der Matura hatte er große Angst. Sonst stand er aber ein wenig abseits des schulischen Geschehens. Keineswegs jedoch eingebildet, sondern irgendwie fremd, als handle es sich um eine Angelegenheit, die ihn innerlich überhaupt nicht interessierte, die aber ordentlich erledigt werden mußte. Stolz und Arroganz waren wirklich das letzte, dessen man ihn verdächtigen konnte. Genauso absurd wäre es, Kafka der Frechheit oder Zudringlichkeit zu beschuldigen. Wir alle hatten ihn sehr gern  und verehrten ihn auch, aber wir waren mit ihm nie richtig vertraut: eine dünne Glaswand umgab ihn. Mit seinem stillen, gütigen, beteiligten Lächeln öffnete und verschloß er sich der Welt gleichzeitig. Er nahm auch nie an unseren lauten Geselligkeiten teil; nur einmal war er mit uns in einem sehr dubiosen Lokal. Aber auch da war er nicht anders als üblich: ein Gast, der die ungewohnte Umgebung mit Interesse wahrnimmt

Emil Utitz, Acht Jahre auf dem Gymnasium, in: Koch, a.a.O, S. 50

…ich hatte die Möglichkeit, Franz Kafka sowohl in seiner familiären Umgebung als auch in seinen literarischen Kreisen zu treffen.

Kafka war kein introvertierter Mensch – dies steht sicherlich im Gegensatz zu dem Eindruck, den ein Leser vor dem Hintergrund seiner Werke gewinnen mag; für diese Zeit (Anm. vor dem Ersten Weltkrieg( gilt nahezu das Gegenteil. In Gesellschaft konnte er – und meistens war er es auch – lustig und witzig sein, immer mit dem Wortwitz bei der Hand, sei es auf Deutsch, sei es auf Tschechisch.

(…)

In ihren täglichen – oder besser nächtlichen – Treffen [ Kafkas mit Max Brod, Emil Utitz, Oskar Pollak u.a., Anm. d. Verf.] beschäftigten sie sich nicht immer mit hochgeistigen oder gar intellektuellen Themen. Oft genug gingen die Freunde, damals noch Junggesellen, nachdem sie sich die Bestände der gutbestückten Sammlung an pornographischen Büchern des Oberkellners zu Gemüte geführt hatte, in das Etablissement der  Madame Goldschmidt in der Gemsengasse, wo es vor dem Ersten Weltkrieg Tanz, den besten Kaffee und eine Auswahl an spärlich bekleideten „Damen“ gab, mit einem festgelegten Tarif von zehn österreichisch- ungarischen Kronen für professionellen Service. Es ist durch Utitz und Bergmann belegt – und auch durch mein persönliche Kenntnis – dass Kafka zu dieser Zeit auf keinen Fall der scheue zurückgezogene junge Mann war, als der er später von jenen beschrieben wurde, die ihn nur als älteren Mann oder persönlich überhaupt nicht kannten.

Leopold B. Kreitner, Der junge Kafka, in: Koch a.a.O., S. 55/56

Nach dem Ersten Weltkrieg traf ich Franz Kafka nicht mehr so oft, meistens sah ich ihn am Ufer oder in den Parkanlagen, wie er sich mit Kindern beschäftigte oder zumindest mit Verständnis ihren –Spielen zusah. Mehrmals beobachtete ich, wie er mit ihnen spielte; er hatte sie gern. (Im Riegerpark, es war ungefähr im Jahre 1913, zeigte er fröhlich einer Gruppe von Mädchen und Jungen das Diabolospiel)

Michal Mareš, Kafka und die Anarchisten, in: Koch a.a.O., S. 90

Sein Gesicht war oft sehr ernst und streng, seine Augen glänzten und glühten. Er gestikulierte heftig, als ob er die Wirkung seiner kargen Sätze und Worte unterstreichen wollte. Obwohl sehr krank (oder gerade deswegen?) überspielte er seine Krankheit mit überschäumender Lebhaftigkeit.

V.K. Krofta, Im Amt mit Franz Kafka, in: Koch, a.a.O., S. 98

Nelly Engel, eine Freundin von Franz Kafka, berichtet von einer Begegnung mit Hermann Kafka. Sie war während des Ersten Weltkriegs freiwillige Lehrerin an einer Schule für polnische Flüchtlinge und beauftragt, Spenden zu sammeln. In Kafkas Galanteriewarengeschäft bat sie Kafkas Vater um Strümpfe für die Schüler. Er habe sie als Freundin von Franz erkannt und spontan 100 Paar Strümpfe für die Kinder gespendet.

Zitiert nach:Nelly Engel, Franz Kafka als boyfriend, in: Koch, a.a.O. S. 120

Friedrich Feigl äußert sich zum Vater-Sohn-Verhältnis negativ. Er bezeichnet Hermann Kafka als „despotischen Vater“, der Kafka „ein langweiliges und nüchternes Leben“ aufgezwungen habe. Nach seiner Ansicht hatten Vater und Sohn „nicht das geringste gemein“

Zitiert nach: Friedrich Feigl, Kafka und die Kunst in, Koch, a.a.O., S. 148

Kafkas Cousine Gerti Kaufmann beschreibt Hermann Kafka als Geschäftsmann, dessen Erfolg auf viel Arbeit und Fleiß zurückzuführen war. Er habe sich einen männlichen Nachfolger im Geschäft gewünscht. Sie glaubt, dass der Vater Franz Kafkas mit dem Schriftstellerdasein seines Sohnes nichts anzufangen wusste, weil er von Träumern, ihren unsichtbaren Kämpfen und unverständlichen Texten, die dazu noch kein Geld einbrachten, nichts hielt. Hermann Kafka sei der einzige gewesen, der negativ auf Franz reagiert habe.

Zitiert nach: Gerti Kaufmann, Erinnerungen an meinen Onkel. in, Koch, a.a.O., S. 224
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